Der Calmbacher. 
Eine Schwarzwaldgeſchichte von Tuiſe Weſtkirch. 
Fortſetzung.) Machdruck verboten.) 

Am Morgen wuſch Bärbel ſich die Tränen 
vom Geſicht und ging an ihre Arbeit. Viel 
gab's zu tun. Er fehlte ja. Das Vieh im 
Stall ſah ſie verwundert au, als ſie das 
Futter brachte. Nach ihm ſchien ſie's zu 
fragen. Sie biß die Zähne zuſammen. Es 
war ſo; man mußte ſich drein finden. Nur 
ſchien's ihr, als wäre ein großmächtiger 
Schwamm über die bunte Welt gefahren und 
hätte all die leuchtenden Farben davon weg⸗ 
gewiſcht. — 

Am Abend kam Arnold Grötzinger. Der 
hatte zwei bewegte Tage hinter ſich. So⸗ 
bald er am Montag morgen feine Bude auf⸗ 
machte und den kleinen Reſervevorrat, den 
er in ſeiner Wohnung aufzubewahren pflegte, 
feilzubieten begann, drängten ſich die Käufer 
vor ſeinem Tiſch, Einheimiſche wie Kurgäſte. 
Jeder wollte die Geſchichte der Raubtat von 
ihm ſelbſt hören. Dabei kauften die Leute. 
Er hatte ſo gute Geſchäfte in der ganzen 
Saiſon nicht gemacht. Noch am Abend mußte 
er um eine neue Sendung telegraphieren. 
Freilich, die Kehle war ihm trocken und der 
Kopf heiß. Unglaublich, was die Menſchen 
alles wiſſen wollten! Und wie fie den Schau: 
platz des Verbrechens anſtarrten, jeder Lehr— 
bub ein Detektiv in der Knoſpe! 

Eine Erwägung kehrte immer wieder: 
den Wachsabdruck von Schlöſſern zu nehmen, 
forderte Mühe, Zeit, Umſtände. War Gröt⸗ 
zinger denn in den Tagen vorher gar nichts 
Verdächtiges aufgefallen? 

Grötzinger hatte dann einen beſonders 
hübſchen Aufſchlag ſeiner blauen Augen. 

„Verdacht? Ein Mann, der mit Wert— 
gegenſtänden handelt, muß immer auf ſeiner 
Hut ſein, nicht wahr? Man beobachtet 
manches. Aber man ſpricht nicht alle ſeine 
Beobachtungen aus. Wer mag einen Men— 
ſchen unglücklich machen?“ 

Nun, ein Schmiedgeſell war ja gefangen 
geſetzt worden. Ob Grötzinger glaube, daß 
der der Dieb ſei? 

Grötzinger wollte gar nichts glauben, gar 
nichts. Auch nichts beſtreiten. Er kannte 
den unglücklichen Menſchen, und nötig hatte 
der's eigentlich nicht zu ſtehlen, aber wenn 
die Leute nicht zufrieden ſind mit dem Stand, 
in den Gott ſie geſetzt hat, nicht wahr? Rich⸗ 
tig ſei, daß der Burſch ſich in den letzten 


Verlag der Buckdrucherei der Thorner 
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Tagen auffallend viel an ſeinem Stand zu 
ſchaffen gemacht habe. Und dann ſprach er 
von ſich, bedauerte ſeinen armen Schwager, 
der ſolch ſchweren Verluſt erlitt. Er hatte 
ſelbſtverſtändlich gleich an ihn telegraphiert 
Leider war er gerade in Geſchäften in Ber⸗ 
lin, und es mochten immer noch ein oder 
zwei Tage verſtreichen, ehe er in Wildbad 
nach dem Rechten ſehen konnte. 

Von den anderen Ständen lauſchten die 
Verkäufer herüber. Sie mächten heute ohne⸗ 
hin keine Geſchäfte. Die Bücher⸗Nandl hatte 
ein ganz „verdrehtes“ Geſicht bekommen vor 
Aufregung. Seit Jahren zum erſten Male 
ſah man eine fleckige Röte auf ihren Backen⸗ 
knochen. 

Grötzinger wandte nicht ein einziges Mal 
den Kopf nach ihrer Seite. Aber er fühlte 
ihre Augen unabläſſig wie zwei Stacheln im 
Rücken. Es peinigte ihn, es verſchlug ihm 
die Rede. Ein unheimliches, hexenhaftes Ge⸗ 
ſchöpf! Seit ihre ſchwarze Spukgeſtalt ihn 
an jenem Abend auf der Höfener Brücke und 
ſpäter in der Trinkhalle erſchreckt hatte, meinte 
er überall ſie zu ſehen, auch wo ſie nicht ſein 


Graf Leopold zur Lippe⸗Bieſterfeld, 
der neue Regent des Fürſtentums Lippe. 
(S. 355) 

Nach einer Photographie von E. Raſpe, 
Hoſphotograph in Detmold. 


konnte, wie in ſeiner Kammer des Nachts. Und 
noch an einem anderen Ort war ſie an ihm 
vorbeigeſtrichen unter tiefhängenden Wolken 
in klatſchendem Regen, in einer Finſternis, 
die nicht die Hand vor den Augen erkennen ließ. 
Natürlich war das eine Halluzination geweſen. 
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Am Abend verlief ſich die Menge. 
Verkäufer in der Kolonnade ſchloſſen ihre 
Läden. Grötzinger, der vorſichtshalber ſeine 
koſtbaren Waren jetzt mit in ſeine Wohnung 
nahm, war noch beſchäftigt, die einzelnen 
Stücke in einen flachen Kaſten zu ordnen. 

Da trat die Nandl an ihn heran, den 
gepackten Tragkorb ſchon auf dem Rücken. 
Rings um die Außenſeite hatte ſie die Haus⸗ 
ſegen geſteckt, daß ſie wie eine Strahlenglorie 
ihr dürftiges Perſönchen umgaben. Hoch 
über ihrem Kopf leuchtete in Goldbuchſtaben: 
Üb' immer Treu' und Redlichkeit. An der 
rechten Schulter mahnte ein Blatt: Und 
nähme ich Flügel der Morgenröte, ich ent⸗ 
flöhe dir nicht. An ihrer linken verkündete 
ein anderes: Ich bin die Wahrheit, ſpricht 
der Herr, wer in der Wahrheit bleibt, der 
bleibt in mir! 

So ging's bis zu ihren Knieen herunter. 
Und aus dieſem Kranz mahnender, drohender 
Worte ſtarrten ihre ſtecknadelſcharfen Augen 
ihn an, wie den ganzen Tag über, nur jetzt 
nicht von der Seite, ſondern gerade ihm ins 
Geſicht. 

Das brachte ihn auf. „Was willſt du?“ 
herrſchte er das Mädchen an. 

Sie trat noch näher. „Vor was erſchrickſt 
denn du? Fürchteſt du dich vor Gottes Wort 
da oder vor mir?“ 

Er zuckte die Achſeln. „Gott brauch' ich 
nicht zu fürchten, und dich fürcht' ich erſt 
recht nicht. Du haſt mir noch kein Wort 
der Teilnahme an meinem Unglück geſagt 
— du allein von allen nicht. Vielleicht gönnſt 
du mir's gar. Aber du brauchſt nicht bange 
zu ſein. Was ich verſprochen habe, das halt' 
ich dir trotzdem.“ 

Sie nickte. „Unglück — dein Unglück — 
da ſprichſt du einmal wahr.“ 

Dann verſtummte ſie wieder. In dem 
ſtrengen Geſicht zwiſchen den im Abendrot 
flimmernden goldenen Bibelworten war etwas 
Richterliches und eine tiefe Trauer zugleich. 

Grötzinger packte in fliegender Haſt. 

Nach einer Weile fuhr die Nandl fort: 
„Schau, Grötzinger, für den Schmied iſcht's 
aber auch ein Unglück.“ 

„Willſt du mich vielleicht dafür verant— 
wortlich machen,“ fragte Grötzinger gereizt, 
„wenn er ein Lump und Dieb iſt?“ 

Sie ſtützte die Arme auf den Verkaufs- 
tiſch. „Iſcht er das?“ 

„Weiß denn ich's? Frag die Herren vom 
Gericht, die ihn aburteilen.“ 


Die 


„Du wirſcht auch Zeugnis gegen ihn ab- 
legen müſſen, Arnold Grötzinger.“ 

„Dann ſag' ich, was wahr iſt. Drei Tage 
hat er umeinander geſtanden vor meinen 
Sachen, hat meine Steine angeſehen mit 
Augen, als könnt' er gar nimmer loskommen 
davon. Und mit Schlüſſeln weiß ein Schmied 
eben auch Beſcheid.“ 

„Ja, nachher wird er wohl verurteilt 
werden.“ 

Grötzinger kramte weiter, ohne zu ant⸗ 
worten. 

Sie ſtand noch immer und ſah ihn an. 
Es war, als 
wartete ſie auf 
etwas. 

„Weiſcht, 
Grötzinger, die 
Leut' ſagen, 
daß der Metz⸗ 
ger halt auch 
ein Aug' auf 
die Höfener 
Wirtstochter 
gehabt hat.“ 

„Wenn das 
wahr wär',“ 
rief der Kauf⸗ 
mann heftig, 
„dann gehörte 
der Burſchnicht 
ins Zucht-, ſon⸗ 
dern ins Nar⸗ 
renhaus.“ 

„Meinſcht? 
Ja, du biſcht 
ein gerechter 
Mann, ein 
rechtſchaffener. 
Du darfſcht 
Steine werfen 
auf die an⸗ 
deren.“ 

Er brauſte 
auf. „Jetzt 
iſt's genug! 
Ich verbitt' 
mir die Re⸗ 
densarten. Der 
Kopf ſchwirrt 
mir ohnedies. 
Meine Schuld 
bezahl' ich dir; 
da brauchſt du 
nicht bange 
drum zu ſein. 
Übrigens habe 
ich nichts mehr 
mit dir zu 
ſchaffen.“ 

Den Kaſten 
unter den Arm 
nehmend, wan: 
derte Gröt— 
zinger mit wei— 
ten Schritten 
zur Stadt. : 3 

Die Nandl faltete langſam die kuochigen 
Finger. 


Angriff der Japaner auf den 


In der tiefen Abendeinſamkeit, der kommrufe. Sein Blick 
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Noch einmal ſah er zurück. Das Zwie⸗ 
geſpräch mit ſeiner ehemaligen Braut hatte 


S 


widerte Grötzinger bewegt. „Ihre Worke 
ſind mir wirklich ein Troſt. Und Sie kennen 


verblaſſende Beſorgniſſe in ihm aufgefriſcht. die Menſchen, Sie haben recht: mein Ge— 


Wußte die etwas? 
Die Nandl hatte ſich ſchon in Bewegung 
geſetzt, kam daher, gebeugt unter der Laſt 


ſchäft iſt in dieſen zwei Tagen gegangen wie 
nie zuvor. Bleibt mir das Glück nur ein 
bißchen hold, ſo wird der Verluſt, den mein 


des Korbes, kümmerlich, gewöhnlich wie alle armer Schwager erlitten hat, noch in dieſer 
Tage, und Grötzinger lächelte. 
„Nichts als eiferſüchtiger Grimm. Wär’ 
ja auch ganz unmöglich. Nun nach Höfen.“ — 
Und bald ſtand er auf der Schwelle der 
Wirtsſtube, ernſt, aber mit der Würde eines 
Mannes, der größer iſt als ſein Schickſal. 


Wolfsberg bei Port Arthur. (S. 355) 


Saiſon ausgeglichen.“ 

„Gucken S! Gucken S'! Des freut mich 
aber! — Bärbel, einen Schoppen für den 
Herrn Grötzinger! Aus dem kleinen Faß 
links, weiſcht. Wir haben an Ihnen gut: 
zumachen, Grötzinger, weil aus unſerem Haus 
das Unglück 
über Sie ge⸗ 
kommen iſcht. 
Aber“ — er 
ſprach leiſer, 
er zwinkerte 
mit feinen ver⸗ 
kniffenen Au⸗ 
gen dem Kauf: 
mann verhei⸗ 
ßungsvoll zu 
— „wir ma⸗ 
chen's gut! 
Mein Mädel 
hat Tag und 
Nacht geheult 

über die 
Schlechtigkeit, 
wo Ihnen von 
dem Lumpe 

widerfahre 

iſcht. Die hat 
ihn nie net 
leide könne. 
Ja, die ver⸗ 
ſteht ſich auf 
die Leut'. — 
No, geſegn's 
Gott, Herr 
Grötzinger.“ 

Stadinger 
ſließ mit ſei⸗ 
nem Gaſt an. 
Er konnte ihm 
nichts weiter 
ſagen, die Be: 

ſucher der 
Schenke ver⸗ 
laugten auch 
ihr Teil au 
dem Helden 
des Tages. Er 
hatte auch ge— 
muy gejagt. 

Grötzinger 
war ein Fei⸗ 
ner, der hörte 
durch eine 
Wand. 

Sich die 
Hände rei⸗ 
bend, ſah der 
Wirt ihn um⸗ 
ringt, gefeiert 


Von allen Tiſchen begrüßten ihn Will: wie einen Sieger. Und Auszeichnung iſt Aus⸗ 


jedoch flog durch 


Stille, die nur das Tropfen des Regens von Tabaksdampf und Menſchengedränge zuerſt 


den Baumblättern unterbrach, ſprach ſie ein 
Gebet. 

„Lieber Gott im Himmel, vergib mir 
meine Sünd'. Aufbegehrt hab' ich all die 
Jahre gegen dich, weil du mir den Mann 
net haſcht geben wollen, an den i mein törich— 
tes Herz gehängt hatt’, weil du mir den Not: 
pfennig für meine alten Tag' haſcht nehmen 
laſſen. Heut' erkenn' ich's, daß du's aller: 
wegen tren mit mir gemeint haſcht und mich 
gnädig behütet in meiner Dummheit. J dank! 
dir, lieber Gott. J dank' dir für alles. Amen.“ 


forſchend zur Bärbel hin. Sie hatte geweint, 
das war ein gutes Zeichen. 

Und der Hahnenwirt kam mit weit aus— 
geſlreckten Händen auf ihn zu. 

„Nur net zu Boden ſchlagen laſſen, Herr 
Grötzinger! Beileib' net zu Boden ſchlagen 
laſſen! Gegen einen unverdienten Schickſals⸗ 
ſchlag ſtehen alle braven Leut' zu einem braven 
Kerl. Die Ehrlichkeit bleibt am letſchten End' 
immer obenauf, weil fie Gott und den Men⸗ 
ſchen ans Herz gewachſen iſcht.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Stadinger,“ er⸗ 


zeichnung. Wen ſie auf ihren Schild hebt, 
der hat immer ein paar Schuh voraus vor 
dem Troß, und iſt er halbwegs geſcheit, 
nützt er ſeinen günſtigen Standpunkt. Seine 
feine Witterung für allen heranſchleichenden 
Erfolg ließ dem Hahnenwirt den Aus⸗ 
geplünderten als Schwiegerſohn willkommener 
erſcheinen als den in ſeinem Beſitz Un⸗ 
gekränkten. Es dünkte ihn ein feines Stück⸗ 
lein, gerade in ſeiner Verlegenheit ſich zu 
einem jungen Mann zu bekennen, von dem 
er vorausſah, daß er ſich glänzend heraus: 
wickeln werde. An der Art, wie der Kauf⸗ 
mann inmitten der achtungsvollen Teilnahme 


ſtand, erkannte er: der ſchlug Kapital aus 
Glück und Unglück. — 

Spät Abends erſt gelang es Grötzinger, 
Bärbel allein zu treffen. Im kleinen Wohn: 
ſtübchen der Familie ſtand ſie vor dem Bild 
ihrer Mutter. Vielleicht hatte ſie begriffen, 
daß er ſie ſprechen mußte, und war deshalb 
hierher gegangen. Er hoffte es. Er trat hinter 
ſie, faßte ihre Hand und begaun auf die 
Schweigende einzureden. 

Er konnte gut, ja überzeugend ſprechen, 
beſonders Mädchen gegenüber, und ein echtes 
Gefühl lieh in dieſem Fall ſeinen Worten 
Leben und Wärme. 

Er war ein vom Schickſal heimgeſuchter 
Mann, ja, aber kein Verzagender. Nie hatte 
er Geld und Beſitz als höchſtes Gut betrach⸗ 
tet. Wenn Bärbel wollte, würde dieſe Zeit 
des Leids eine Zeit des Glücks für ihn wer⸗ 
den. Sie mußte es ahnen, was er für fie 
empfand, und er dankte ihr für die Tränen, 
die ſie für ihn — für ihn! — geweint hatte. 

Bärbels Hand zuckte jäh bei dieſer Unter⸗ 
ſtellung. Er hielt die Entſchlüpfende feſt. 

Nein! Bärbel durſte nicht verzagen. Nie⸗ 
mand, der ſich auf Arnold Grötzinger ver 
ließ, hatte Urſache zu verzagen. Wenn er 
für fie kämpfen durfte, würde er gewiß das 
Glück zwingen. Er raunte es ihr ſchon jetzt 
ins Ohr, leiſe, als ein Geheimnis zwiſchen 
ihm und ihr: das Blatt wandte ſich. Im 
Frühjahr fing er ein eigenes Geſchäft an, ein 
feines — in Stuttgart. Ein entfernter Ver: 
wandter, dem er feine Liebe und ſeine Not! 
geklagt hatte, würde ihm helfen. Aber ſie ſolle 
nichts verraten, keinem Menſchen, nur ſagen, 
daß ſie ihn ein bißchen lieb habe, ein ganz 
Hein bißchen. Dann würde alles gut werden. 
Alles! Alles! — Nun, wollte ſie ihm nicht ant: 
worten? Konnte ſie nicht? Hatte ſie ihn nicht 
wirklich ein ganz — ganz klein bißchen lieb? 

Seine eine Hand hielt noch immer ihre 
Hand. Sein anderer Arm hatte ſich ſacht 
um ihre Schultern geſtohlen. So zog er ſie 
an ſeine Bruſt. 

Sie wehrte ihm nicht; ihr Kopf nur bog 
ſich inſtinktiv von ſeiner Schulter zurück. 
Was er da ſprach, einmal mußte er's ſagen. 
Wenn. fie Frau Grötzinger werden wollte, 
einmal mußte ſie's hören. Nur da er ge- 
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Leute aus dem Alten Land, Vier⸗ 


cheeßel. 
radezu fragte, ob ſie ihn lieb habe, bäumte 
ihre ſtarre Höfener Ehrlichkeit ſich auf. 

„J weiß net. — Sell weiß i net.“ 
„Du weißt's nicht, Liebchen?“ 


„Gewiß net. Es geht mir wie ein Mühl⸗ 
rad im Kopf herum. IJ kenn' mich net aus.“ 
Er lächelte. 
du liebes Ding! 

du!“ 


„Aber ich kenn' mich aus, 
Mein herzig's Bräutle, 
(Forkſetzung folgt.) 


» » Jllustrierte Rundschau. = | 


tums Lippe durch den älteſten Sohn des verſtorbenen 
Grafen Ernſt, den Grafen Leopold 
zur Fippe-Bieſterſelo, begegnet 
unerwarteten Schwierigkeiten. Der 
Kaiſer ſelbſt hat in einem aufjehen: 
erregenden Telegramm erklärt, er 
könne die Regentſchaftsübernahme 
nicht anerkennen. Der Lippeſche 
Landtag fordert die Entſcheidung 
eines ordentlichen Gerichtes. Graf 
Leopold iſt in Oberkaſſel am 
30. Mai 1871 geboren und ſeit 
1901 mit der Prinzeſſin Berta 
von Heſſen⸗Philippstal⸗VBarchfeld 
vermählt. — Die Japaner ſcheuen 
keine Opfer an Menſchenleben, um 
das furchtbar befeſtigte und helden⸗ 
mütig verteidigte Port Arthur zu 
nehmen. Jeder Fortſchritt in der 
Belagerung wird mit Tauſenden 
von Toten und Verwundeten er⸗ 
kauft. Die elektriſchen Landminen, 
die zu Hunderten ringsum gelegt 
worden find, ſowie die Stachel⸗ 3 
drahtzäune machen einen Sturm zu 
einem faſt hoffnungsloſen Unter: 

nehmen, und dennoch iſt es den Japanern ge- 
lungen, eine Anzahl ſtarker Stellungen vor der 
Hauptbefeſtigungslinie, vor allem den wichtigen 
Wolfsberg, mit ſtürmender Hand zu nehmen. — 
In Scheeßel, einem kleinen Heideort zwiſchen 
Bremen und Hamburg, hat das erſte niederfäd)- 
ſiſche Volſistrachtenſeſt mit großem Erfolge ftatt- 
gefunden. Den Höhepunkt bildete der Feſtzug, der 
von ſechs Bauernburſchen zu Pferde eröffnet wurde, 
Dann kamen zu Fuß oder zu Wagen die verſchie⸗ 
denen Gruppen von Landleuten aus Scheeßel, ſowie 
der näheren und weiteren Umgebung in nachſtehender 
Reihenfolge: Scheeßeler Brautwagen, Scheeßeler 
Brauljungſern, Sittenſer, Elstorfer, Selſinger, 


C. Schaarwäch 


Die Übernahme der Regenkſchaft des Fürſten⸗ 


Prinz 
Karl Anton von Hohenzollern. 
Nach einer Photographie von 


in Berlin. 


länder, Sottrumer, Wendländer, 
Bückeburger, Lauenbrücker, zum 
Schluß noch Scheeßeler in Trauer: 
und Abendmahlstracht und eine 
Spinnſtube. Die Trachten waren 
alle ſchön und farbenprächtig, teil⸗ 
weiſe ſogar koſtbar, beſonders der 
Kopſſchmuck der Frauen, die Schür⸗ 
zen und Buſentücher. — Prinz 
Karl Anton von Hohenzollern, 
den der Kaiſer nach Japan geſendet 
hat, damit er auf japaniſcher Seite 
den Kriegsereigniſſen in der Man⸗ 
dſchurei beiwohne, iſt in Tokio 
eingetroffen und vom Kaiſer Mutſo⸗ 
hito mit hoher Auszeichnung emp: 
fangen worden. Er iſt am 1. Sep⸗ 
tember 1868 in Sigmaringen ge⸗ 
boren und preußiſcher Major à la 
suite des Generalſtabs. 


Das Schutzengelfeſt 
im Wildkirchli. 


(Mit Biid auf 356.) 

Das Wildkirchli am Säntis, 
einer der hervorragendſten Punkte 
des Appenzellerlandes, iſt eine na: 
türliche Felſenhöhle an fteiler Fels- 
wand dicht unterhalb der ſchönen 
Ebenalp. Die Ziegenhirten der Alp 
haben hier ihre Andachtsſtätte. All⸗ 
jährlich am Schutzengelfeſte hält 
droben ein Prieſter Gottesdienſt, 
und dann flackern auf dem mit einem Teppich um⸗ 
hangenen Altar die Kerzen neben großen Sträußen 
friſchgepflückter Alpenroſen, und rings in der Höhle 
ſteht und kniet das Bergvolk. Das Glöckchen klingt, 
das Weihrauchfaß dampft, von draußen dringt das 
helle Licht der Sonne herein in das Dämmerlicht. 
Geht man von hier einige Schritte weiter, ſo kommt 
man zu einer zweiten Höhle und der Einſiedelei, die 
ſchon längſt umgebaut iſt und den Touriſten Er⸗ 
friſchung und Aufnahme bietet. 


Auf der Walze. 


(Mit Bild auf Seite 557.) 
In früherer Zeit bedeutete das W 


8 Wort Handwerks⸗ 
burſche ſo viel wie Geſelle, und die reiſenden Hand⸗ 
werksburſchen waren ausſchließlich 
auf der Wanderſchaft begriffene 
Geſellen. Hiernach wird noch jetzt 
in manchen Gegenden jeder in 
kräftigerem Alter ſtehende bettelnde 
Fremde als reiſender Handwerks 
burſche bezeichnet. Oft handelt es 
ſich jedoch nicht um Beſchäftigung 
ſuchende Handwerker, ſondern um 
gewerbsmäßige Bettler und Land⸗ 
ſtreicher, „Kunden“ und „Walz⸗ 
brüder“, wie ſie ſich ſelber nennen. 
Unſer Vild zeigt uns einen dieſer 
„auf der Walze“ befindlichen fah— 
renden Leute, der in des Waldes 
tiefſten Gründen erſt „Toilette 
macht“, bevor er in die nahe Stadt 
feinen Einzug hält. Varfüßig (die 
neben ihm liegenden Stiefel wird 
er erſt nachher anziehen) und 
hemdärmelig ſitzt er im hohen 
Graſe, eifrig damit beſchäftigt, mit 
Nadel und Faden ſeinen Rock aus: 
zubeſſern. Man ſieht es dem armen 
Teufel an, daß er nicht zu jenen 
ganz verlotterten Strolchen gehört, die immer tiefer 
ſinken; der Mann hält offenbar noch etwas auf ſich; 
deshalb wirkt die Illuſtration auch humoriſtiſch. 
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Bosco in Rußland. 
Erzählung nach Tatſachen. Von A. Dollerzek. 
Isar 
Es war im November des Jahres 1812. 
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Die große Armee Napoleons befand ſich auf 


dem Rückzuge aus Rußland. 
Weitab von der Heeresſtraße, auf welcher 


a 


die Trümmer des einſt jo ſtolzen Heeres 
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ſteak von dir zu machen, und ſelbſt die 


zurückfluteten, auf deren äußerſtem ſüdlichen ruſſiſchen Wölfe werden an dir eine Ent⸗ 


Flügel, trottete auf ſchneeverwehten Feldern 
und über gefrorene Sümpfe eine kleine ver— 
irrte Abteilung Soldaten dahin. 


Es waren brummte ein anderer, 


täuſchung erleben.“ 
Zum Henker 


Fir mit dieſem Bosco!“ 


„Wie kann man in 


kaum mehr als zwanzig Mann eines italieni- unſerer Lage noch ſchlechte Witze machen?“ 


ſchen Regiments, die ſich mühſam durch den 


„Laßt ihn!“ ſprach der Hauptmann. 


faſt fußhohen Schnee durcharbeiteten. Sie „Dankt ihm lieber, daß er in jo furchtbarer 
führten einen Wagen mit einer Kriegskaſſe Zeit durch ſeine unverwüſtliche Laune uns 
mit ſich. Plötzlich ſtürzte das eine Pferd und aufzurichten ſucht.“ 


ſtreckte mit brechendem Auge 
Glieder von ſich. 


„ 


die ſteifen r ji 
terer Zeit ſo weltberühmte Taſchenſpieler, 
Armes mageres Pferdchen!“ bedauerte 


Dieſer junge Soldat war der in fpä- 


Illuſioniſt und Bauchredner Bosco, den 
* ) 


ein Soldat das hingeſtreckte Tier. „Du biſt viele der älteren Leſer wohl noch in ihrer 


nicht einmal mehr gut genug, um ein Beef— 


Die Gegend war menſcheuleer, man mußte 
wie faſt immer im Freien übernachten. Im 
notdürftig weggeſchaufelten Schnee lagerten 
ſich die Soldaten zuſammen um das Feuer, 
welches aus dem ohnehin nun überläſtigen 
Kaſſenwagen angezündet wurde. Bosco ver⸗ 
ſuchte ſich als Koch, und die Pferdefleiſch⸗ 
ſuppe ſtärkte die Armen doch ſo weit, daß 
ſie ſich am nächſten Morgen überreden ließen, 
die Kaſſentruhe abwechſelnd zu tragen. R 

Dieſen Tag ſetzte die Kälte, die ſchon feit 
den erſten Novembertagen eine ſelbſt für 
dieſe Breiten äußerſt ungewöhnliche Höhe 
erreicht hatte, mit einer ungeahnten Strenge 
ein; eine Kälte, welche den armen, ſchlecht— 
bekleideten und halbverhungerten Soldaten 
verhängnisvoll werden ſollte. Einer nach 
dem anderen fiel nieder oder verweigerte in 


Daß Schutzengelfeſt im Wildkirchli (Appenzell). 


Kindheit bewundert haben, und welcher da⸗ 


zugehen. Stehenbleiben hieß aber ſo viel wie 
Tod durch Erfrieren. 

Noch war die Dämmerung nicht ein: 
gebrochen, und von der kleinen verlorenen 
Abteilung blieben nur noch vier Mann übrig: 
darunter der Hauptmann und Bosco. 

Bis zu einem Holzkreuze hatten ſie in 
hoffnungsloſer Verzweiflung die ſchwere Truhe 
geſchleppt, jetzt ſtellten ſie, wie auf Ver⸗ 
abredung, dieſe nieder und ſahen ſich troſt— 
los gegenſeitig an. 

„Alles aus! Es geht nicht weiter!“ 

„Wir werden unſeren Kameraden folgen 
müſſen,“ ſagte der Hauptmann dumpf. 

„Mit Verlaub, wenn ich widerſpreche,“ 
entgegnete Bosco. „Solange man lebt, muß 
man gegen das Ende ankämpfen. Freilich, die 
Kaſſe können wir nicht mehr mitſchleppen; 


lebensüberdrüſſiger Gleichgültigkeit, weiter- ich glaube, es iſt am beſten, wenn wir das 


mals ſchon eine große Geſchicklichkeit in feiner 
Kunſt beſaß. ; 

„Wir müſſen die Laſt erleichtern,“ ſagte 
der Hauptmann. „Das eine Pferd kann 
den Wagen nicht ziehen.“ 

„Gewiß! Wir werfen die Kaſſe fort! 
Was nützt uns das Geld?“ riefen einige 
Soldaten. 

„Nein!“ 


verſetzte der Hauptmann ſtreng. 
„Die Kaſſe 


iſt uns anvertraut, und wir 


werden ſie ſo lange beſchützen und geleiten, 
als es möglich iſt; deshalb wird ſich jeder 
von uns mit einem Beutel Gold beladen.“ 

Zwei Tage ging es noch ſo weiter, dann 
fiel auch das letzte Pferd. 
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Geld hier vergraben. Die Kiſte und die 
Papiere ſollen uns noch zum Abſchied ein 
Lagerfeuer geben.“ 

Ernſt ſtimmte der Hauptmann zu, und 
das Geld wurde neben dem Kreuze ver— 
graben. 

Sie zerſchlugen dann die Truhe und meng— 
ten ihre Holztrümmer mit dem Papiere der 
Dokumente und Akten. Bosco beſaß noch 
eine kleine Piſtole, wie ſie zu Taſchenſpieler— 
künſten benützt wird, um unverwundbar zu 
erſcheinen. Mit einem Schuſſe dieſer Waffe 
entzündete er das Papier und fachte über 
der Stelle, wo die Kaſſe vergraben worden 
war, ein wärmendes Feuer an, neben dem 
die Armen zur Raſt niederſanken. 

Sie hörten in dem dumpfen Schlummer 
der Erſchöpfung nicht, daß Menſchen ſich 
näherten. Es waren habgierige Bauern, 


welche dem franzöſiſchen Heere folgten, um 
die Sterbenden 
Vorſichtig ſchlichen die Räuber zu der Lager— 
ſtelle, und ehe die Überraſchten an eine 
Gegenwehr denken konnten, waren drei der— 


ſelben nieder⸗ 
gemacht. Nur 
Bosco entging 
dem Schickſal 
ſeiner Kame— 
raden Aus 
dem halben 
Erſtarrungs— 
ſchlafe, der ihn 
umfing, er⸗ 
wachte er eben 
in dem Au⸗ 
genblicke, als 
ein Bauer das 
Beil ſchwang, 
das auf ſein 
Haupt nieder⸗ 
fallen ſollte. 
Im erſten 
Impulſe tat 
Bosco, was 
er gewöhnlich 
beim Erwa⸗ 
chen zu tun 
pflegte, um 
feine Kame— 
raden zu we⸗ 
cken: er krähte 
wie ein Hahn. 
Dieſer ſonder⸗ 
bare Laut bei 
ſolcher Ge- 
legenheit in⸗ 
mitten der 
Nacht und der 
Schneewüſte 
verblüffte den 
Mörder. Der 
Ruſſe hielt mit 
dem Schlage 
inne. 

Mit der 
Schnelligkeit 
des Gedan⸗ 
kens erſah 
Bosco den 
momentanen 
Vorteil, und 
aus dem In⸗ 
nern ſeines 
Körpers er⸗ 
tönte es mit 
der Bauchred⸗ 
nerſtimme und 
zwar in ruſ⸗ 
ſiſcher Spra⸗ 
che, von der 
er ſich einiges 
angeeignet 
hatte: „Töte 
nicht, ſonſt 
wirſt auch du 
getötet!“ 

Der aber⸗ 
gläubiſche 
Bauer be⸗ 

kreuzte ſich, 
von Schrecken 
ergriffen, und 


erſt nach einiger Zeit ſtotterte er die Frage, 
ob er einen Ruſſen vor ſich habe. 

Bosco, der ihn nicht verſtand, wieder: 
holte als Antwort ſeinen eingelernten Spruch 
noch einige Male; bald tönte ſeine Stimme 
ſcheinbar aus der Höhe herab, bald ſchien 
fie aus der Erde zu dröhnen, bald von rüd- 
wärts aus der Gruppe der anderen Bauern 
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kommen. 
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Dieſe ſammelten ſich auf den 
Ruf ihres Kameraden um den merkwürdigen 
franzöſiſchen Soldaten. 
die Goldſtücke, die jeder der Soldaten beim 
Vergraben der Kaſſe für ſich erhalten hatte, 


Jetzt begann dieſer 


unter die Bauern zu werfen. Das dauerte eine 
ganze Weile: die erſtaunten Dörfler ſahen die 
Goldſtücke durch die Luft fliegen, ſie hielten 
ihre Pelzmützen auf, um den Goldregen zu 


— Bosco deutete im Verſtändnis ihrer Mie⸗ 
nen auf ſeinen Angreifer und zog dem ſich 
iu! 7 * 8 5 ＋ 

Sträubenden, mittels des bekannten Taſchen— 
ſpielerkniffs, aus allen Teilen ſeines Gewan⸗ 
des, aus den Stiefelſchäften, aus der Mütze, 


ja ſogar aus 
Bart und 
Naſe funkelnde 
Goldſtücke 
heraus, die er 
dann ſofort 
wieder in der 
Luft ver⸗ 
ſchwindenließ. 

„Seht mir 
den Fedoran,“ 
ſchrie ein Bur⸗ 
ſche, „hat der 
einen guten 
Fang gemacht! 
Das ſchwere 
Geld, das er 
hat!“ 

„Nichts 
habe ich, 
Chriezu!“ ver⸗ 
antwortete ſich 
Fedor. „Der 
Kerl zaubert, 
ſo wahr mir 
Gott helfe. Er 
muß ſterben.“ 
Er riß 
Bosco die Ta⸗ 
ſchenſpieler— 
piſtole aus 
dem Gürtel 
und drückte 
los. Die Waffe 
war nicht ge⸗ 

laden. 

„Laß es ge⸗ 
hen,“ mahnte 

Chriczu, 
„Gott will es 
nicht!“ 

„Aber der 
Kerl will ja 
ſelbſterſchoſſen 
ſein! Sieh 
nur!“ 

In der Tat 
reichte Bosco 
dem Burſchen 
eine Kugel und 
den Reſt des 
Pulvers hin 
und bat mit 
Gebärden und 
einigen Wort⸗ 

brocken, zu 
laden und auf 
ſeine Bruſt zu 
zielen. Der 
Burſche, der 
die Waffe lud, 
konnte nicht 
wiſſen, daß 
dieſe eine Ein⸗ 
richtung beſaß, 
welche die ge— 
ladene Kugel 
in einer Aus: 
höhlung ame 


ſchädlich verſchwinden ließ. Ein nicht gelinder 
Schreck erfaßte ihn daher, als er, auf Bosco 
zielend, den Schuß abgab, der Italiener mit 


der flachen Hand darreichte. 
„Herr du mein Gott und alle Heiligen!“ 


den Händen eine Fangbewegung ausführte 
fangen, ſie hörten den Klang des Metalls, und ſodann dem Schützen die Kugel auf 
aber wenn ſie in das ſchmierige Innere ihrer 
Mützen blickten, gähnte ihnen eine ſchwarze 
Leere entgegen. Kein Geld! — Wo tft es? ſchrie der verblüſſte Bauer. „Der iſt wahr: 
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haftig ein Zauberer! Er iſt kugelfeſt. Der 
muß unſere Soldaten lehren, die Kugeln zu 
fangen.“ 

„Nehmen wir ihn mit. Die Militär: 
behörde zahlt uns gut für ihn.“ 

„Ja, nehmen wir ihn mit! Bindet ihn!“ 
ſcholl es durcheinander. 

Dann näherte ſich ein Kerl dem verſchmitzt 
dreinſchauenden Bosco, um mit einem Baſt⸗ 
ſtrick deſſen Hände zu binden. Bosco hielt 
willig die Hände hin, und der Bauer machte 
einen ordentlichen Knoten. Dann krähte Bosco 
plötzlich und zeigte ſeine entfeſſelten Hände 
den Leuten. 

„Was!“ ſagte der Bauer. 
doch ſo feſt gebunden!“ 

„Nun, ſo geht er alſo ungebunden mit,“ 
befahl der Führer der Rotte. Die unwiſſen⸗ 
den, abergläubiſchen Leute betrachteten den 
Menſchen, der ſolche Sachen vermochte, mit 
banger Scheu und unheimlicher Furcht. 

Daß an dieſer Stelle eine Menge Geld 
vergraben liege, fiel niemand ein. Die Bauern 
ſahen nur die Trümmer einer verkohlten 
Kiſte und verbrannte Papierreſte und kümmer⸗ 
ten ſich nicht weiter darum. 


2. 

Auf dem Wege, der von der Kreisſtadt 
nach dem Dorfe Dubitza, Eigentum und 
Herrenſitz der Familie Miroslawsky, führte, 
glitt ein dreiſpänniger Schlitten pfeilſchnell 
dahin. Darinnen ſaß, wohl in Pelze ver⸗ 
wahrt, der Gutsverwalter Akari Simono⸗ 
witſch Oleszuk in höchſt verdrießlicher Laune. 
Wie oft ſchon hatte er im Kaſino der Kreis⸗ 
ſtadt mit den Beamten und kleinen Guts⸗ 
beſitzern der Umgebung getrunken und hoch 
geſpielt. Sie hatten ihn wieder einmal ordent⸗ 
lich gerupft, und ſo weit ſich ſein alkohol⸗ 
umdüſtertes Hirn erinnern konnte, hatte er 
auch noch auf Schuldſcheine verloren. 

Der Kutſcher, der den Schlitten lenkte, 
wendete ſich um und deutete mit dem Peitſchen⸗ 
ſtiele in die Gegend hinaus: „Die Unferen 
führen einen Gefangenen daher, einen fran— 
zöſiſchen Hund.“ 

„Den wollen wir uns näher anſchauen,“ 
erwiderte der Verwalter in leicht begreiflicher 
Neugierde, denn er glaubte, es ſei ein hoher 
Offizier. Als er dann aber an die Schar 
der Bauern herankam, erkannte er ſeinen 
Irrtum. 

„Was ſeid ihr für Dummlöpfe,“ herrſchte 
der Gutsverwalter die Bauern an, „daß ihr 
einen ſolchen lumpigen Franzoſen weiter: 
ſchleppt. Laßt ihn liegen und erfrieren, oder 
ſchlagt ihn tot.“ 

„Ja, Euer Wohlgeboren, das wäre ſchon 
recht,“ antwortete Fedor, „aber das iſt ein 
ganz merkwürdiger Menſch — ein Zauberer.“ 

„Was, ein Zauberer?“ 

„Er kann Geld machen und es wieder 
verſchwinden laſſen. — Die Kugeln, die 
man auf ihn abſchießt, fängt er mit der Hand 
wie Fliegen. — Er kann die Sprache aller 
Tiere,“ erzählten die Bauern durcheinander. 

Oleszuk ſtutzte. Er war ein aufgeklärter 
Mann, hatte in ſeiner Jugend den Vater 
ſeines jetzigen Gutsherrn auf mancher Reiſe 
in die gebildeten Länder des Weſtens be⸗ 
gleitet und vieles erfahren. An Zauberer 
glaubte er nicht, wohl aber hatte er manchen 
Taſchenſpieler bewundert, und er war ſofort 
im reinen darüber, daß er in dem Franzoſen 
einen Mann gefunden, der ſich auf Taſchen— 
ſpielerkünſte und daher wohl auch auf ſolche 
mit Karten verſtehe. Das wollte er benutzen. 

„Sind Sie ein Taſchenſpieler?“ fragte 
Oleszuk auf Franzöſiſch den Gefangenen. 

von dienen, mein Herr,“ verſetzte Bosco 
höflich. „Taſchenſpieler, Illuſioniſt, Magier, 


„Ich habe 
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Bauchredner, Tierſtimmenimitator — kurz, aushebung für den Heereszug nach Rußland 


ein Zauberer.“ 

„Können Sie auch Kartenkuuſtſtücke 
machen, die Volte ſchlagen —“ 

„Alles, was Sie wünſchen, mein Herr. 
Hundert Kartenkunſtſtücke und eins mehr, 
darob Ihnen die Augen übergehen ſollen 
Geben Sie mir nur Gelegenheit, Ihnen 
meine Kunſtfertigkeit zu zeigen.“ 

„Gut!“ antwortete Oleszuk. Dann wandte 
er ſich wieder an die Bauern. 

„Den Mann behalte ich auf dem Hofe. 
Ihr braucht ihn nicht an die Militärbehörde 
auszuliefern, das will ich ſelber beſorgen.“ 

Ganz nach dem Geſchmacke der Bauern 
war dieſer Befehl nicht; Fedor wagte eine 
Einwendung zu machen. „Euer Wohlgeboren 
wollen gütigſt bedenken, daß wir dieſen koſt— 
baren Gefangenen ſozuſagen mit Lebens⸗ 
gefahr nahmen und mit Mühe und Not 
weiterſchleppten, daß wir auf eine —“ 

„Ergreiferprämie hoffen,“ unterbrach ihn 
der Verwalter. „Die Behörde wird euch drei 
Kopeken zahlen, mehr iſt ein lumpiger Fran: 
zoſe nicht wert. Ich ſchenke euch einen Ro⸗ 
bottag Arbeit. Damit baſta.“ . 

Das ließ ſich ſchon hören, ein freier 
Arbeitstag für den Leibeigenen; aber die 
Bauern zögerten noch. 

„Was?“ erboſte ſich Oleszuk. „Ihr wagt 
es, zu widerſprechen? Soll ich jedem von 
euch fünfundzwanzig Knutenhiebe aufmeſſen 
laſſen? Platz gemacht da!“ Und ſich zu 
Bosco wendend, lud er dieſen ein, in den 
Schlitten zu ſteigen. Zweimal ließ ſich der 
Soldat eine ſolche Einladung nicht ſagen; 
ſo raſch er konnte, kletterte er in das Fuhr⸗ 
werk. Der Schlitten ſauſte davon, die Bauern 
in kläglicher Ratloſigkeit zurücklaſſend. 

„Danken wir Gott, daß uns der Ver⸗ 


walter das Geld gelaſſen hat, das wir bei 


den anderen Franzoſen gefunden haben,“ 
tröſtete einer. 5 

„Möge er an ſeinem Franzoſen erſticken,“ 
ärgerte ſich der Führer der Rotte. „Jetzt 
ſind ihrer zwei auf dem Herrenhofe, unſer 
Zauberkerl und die franzöſiſche Bonne — 
oder wie man's heißt. Da werden ſchöne 
Teufelseier ausgebrütet werden.“ 

„Na, du!“ ſchrie Chriezu. „Über das 
Fräulein ſchimpfe mir nicht! Die Adele iſt 
ein gutes Weſen; wer über die etwas ſagt, 
der hat es mit mir zu tun.“ 

„Da ſchaut den Chriezu an,“ ſpottete 
Fedor. „Hat ſich der in die ſchwarzen Augen 
der Franzöſin vergafft, weil ſie ihn einmal 
von der Knute des Verwalters freigebettelt 
hat! — Du, Chriezu, ich rate dir, gib acht, 
daß du dem Geſtrengen nicht ins Gehege 
läufſt, ich möchte dann nicht deine Rücken⸗ 
haut haben!“ 

Die Bauern lachten, Chriezu brummte 
einen Fluch. 


Der Verwalter hatte die Abſicht, von 
ſeinem Gefangenen ſo bald wie möglich die 
Geſchicklichkeit im Kartenmiſchen zu erwerben, 
die man braucht, um betrügen zu können, 
und ihn dann auszuliefern. Er hielt ihn da⸗ 
her in dem abgejonderten Flügel, den er 
bewohnte, ſtreng verborgen und übte unter 
ſeiner Anleitung, fo oft als es die Zeit ge- 
ſtattete, die Kunſt, die ihn zum Meiſter am 
grünen Tiſch machen ſollte. 

Aber das Geheimnis war ſchwer zu be⸗ 
wahren; auf dem einſamen Herrenhofe 
munkelte man bald dieſes und jenes, und in 
kurzer Zeit hatte die Franzöſin alles er⸗ 
fahren und ſich mit dem Fremden in Ver⸗ 
bindung geſetzt. Bosco, war guter Leute 
Kind und hatte das Lyeeum feiner Vater⸗ 
ſtadt Turin beſucht, ehe ihn die große Zwangs⸗ 


unter die Waffen rief. Er ſprach ein leid- 
liches Franzöſiſch und verfügte bei unverwüſt⸗ 
lichem Humor über gefällige Umgangsformen. 
War es da ein Wunder, daß er und die 
junge Franzöſin hier, fernab von der Heimat 
in der düſteren freudloſen Umgebung, ſich 
einander näherten? 

Simonowitſch Oleszuk machte bald jo 
bedeutende Fortſchritte in der begehrten 
Kunſt, daß er es wagen durfte, ſie im Kaſino 
ſeiner Geſellſchaft zu erproben. Er hatte 
Erfolg damit, und das machte ihn zuverſicht⸗ 
licher. In dem Maße, als ſich ſein Spiel⸗ 
glück beſſerte, und er jetzt aus den Vörſen 
ſeiner Kumpane ſchöpfte, dachte er daran, 
ſich des nicht mehr nötigen Werlzeuges zu 
entledigen. Nun aber trat Fräulein Adele 
dazwiſchen; ſie hatte vorſichtig nach und nach 
ihre ſehr abgeſchloſſen lebende Herrin für 
den Franzoſen zu intereſſieren gewußt und 
einen Rückhalt an ihr. 5 

„Akari Simonsowitſch,“ ſagte Adele eines 
Tages ganz unvermittelt zu dem Verwalter, 
„Sie denken doch nicht daran, den Franzoſen 
an die Militärbehörde auszuliefern??? 

„Welchen Franzoſen?“ Oleszul ſtellte ſich 
erſtaunt. 

„Halten Sie die Leute für jo wenig neu⸗ 
gierig, daß ſie es nicht längſt erſpäht hätten, 
welchen geheimen Lehrer für franzöſiſche 
Sprache Sie in Ihrer Wohnung verbergen?“ 

„Der Verwalker biß ſich ärgerlich auf die 
Lippen. „Die Nengierigfte iſt wohl Made— 
moiſelle Adele ſelbſt?“ 7 

„So ziemlich erraten. Und dieſe iſt es 
auch, welche Sie bittet, den intereſſanten 
Mann hier zu laſſen.“ 

„Intereſſanter Mann!“ höhnte Oleszuk. 
„Ein gemeiner Soldat! — Hat dieſer Held 
vielleicht ſchon eine Eroberung an Ihnen 
gemacht?“ j 

„Ganz und gar nicht. Die Herrin nimmt 
ſich ſeiner an.“ 

Der Verwalter zog die Stirne kraus. 
„Es gibt einen ſtrengen Ulas, der vorſchreibt, 
die aufgegriffenen franzöſiſchen Soldaten an 
die Militärbehörde auszuliefern, und dieſen 
Befehl muß ich ausführen.“ 

„Warum denn erſt jetzt? Warum haben 
Sie den Mann nicht den Bauern, die ihn 
fingen, gelaſſen?“ fragte Adele ſcharf. 

„Das iſt meine Sache. Übrigens waren 
die Wege bisher zu ſchlecht; jetzt im Mai⸗ 
monat zögere ich nicht länger. Noch heute 
führe ich den Kerl perſönlich ab.“ 

„Das werden Sie nicht tun!“ ſagte Adele 
beſtimmt. „Weil ſonſt Ihr Kaſino in der 
Stadt erfahren wird, welcher Kunſt Sie Ihr 
plötzliches Glück im Kartenſpiel verdanken.“ 

Oleszuk erblaßte, und ein verhaltenes 
Fluchwort ziſchte aus ſeinen Lippen hervor. 
Er hatte nicht übel Luſt, ſich auf das Mäd⸗ 
chen zu ſtürzen; dann beſann er ſich jedoch 
ſchnell eines Beſſeren. 3 

„Aber Adele, mein Täubchen!“ ſchmeichelte 
er. „Was Sie nur für Gedanken haben! 
Es iſt wahr, ich habe in letzter Zeit viel 
Glück gehabt — ganz natürlich, weil Un⸗ 
glück in der Liebe Glück bringt im Spiel. 
So find alſo eigentlich Sie die Urſache da— 
von, denn Sie ſtoßen meine Liebe noch immer 
grauſam zurück. Ach, wenn Sie nur ein 
wenig freundlicher —“ 

Die Franzöſin unterbrach ihn. „Wenn 
Ihuen alſo an meiner Freundſchaft gelegen 
iſt, ſo laſſen Sie den Soldaten hier und 
liefern ihn nicht an die Militärbehörde ab.“ 

„Wenn Sie es ſo wollen, meine Teure 
— in Gottes Namen.“ 

„Ich danke,“ erwiderte Adele und ver— 
ließ das Zimmer. 
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So blieb Bosco im Herrenhoſe von Du⸗ hinter dem Garten bereit. 


bitza und ſuchte auf alle mögliche Weiſe ſich 
angenehm zu machen. Je mehr er aber in 
der Gunſt der Herrin ſtieg — der Liebling 
der Kinder war der luſtige Taſchenſpieler 
bald geworden — und je deutlicher das Ver: 
hältnis zwiſchen ihm und der Bonne wurde, 
um ſo heftiger wurde die tückiſche, geheime 
Feindſchaft, mit welcher ihn ſein früherer 
Schüler verfolgte. Der Ruf eines Zauberers, 
welcher ihn in den Augen der unwiſſenden 
Dörfler umſchwebte ward zum Hefte einer 
gefährlichen Waffe; Oleszuk, den Aberglauben 
der Bauern benützend, ſchürte heimlich den 
Haß derſelben gegen den Landesfeind, gegen 
den unheimlichen Zauberer, immer mehr 
an. — 

Eines Abends waren gerade recht viele 
Bauern in der Schenke verſammelt, wo der 
Verwalter aus Anlaß feines Namenstages fie 
freihalten und ihnen Branntwein vorſetzen 
ließ, ſo viel ſie wollten. Er für ſeine Per⸗ 
ſon feierte dieſen Tag natürlich in der Stadt 
mit ſeinen Kumpanen; zufällig war auch 
die Gutsfrau auf einem Beſuch in der Um: 
gegend, und jo hatten die von dem Ver- 
walter beſtochenen Hetzer freies Spiel. Bald 
darauf ſtürmte eine Rotte betrunkener Bauern 
nach dem Herrenhofe, zu jeder Gewalttat 
entſchloſſen. 

Adele ſaß mit Bosco in einem lauſchigen 
Winkel des nun ſommerlich grünen Gartens, 
und beide ſchmiedeten wie gewöhnlich Jun 
kunftspläne. Die Dienſte der Bonne würden 
bald überflüſſig ſein; die Kinder ſollten in 
ein Penſionat in der Stadt gebracht werden, 
der gefangene Soldat mußte auch früher 
oder ſpäter ausgelöſt werden, dann wollten 
die beiden ſich verbinden. 

Der ſanguiniſche Italiener hegte noch 
eine beſondere Hoffnung: wenn es ihm ge⸗ 
länge, den Ort der vergrabenen Kaſſe wieder 
zu finden, ſo war ihm eine hohe Belohnung 
ſicher. Aber das alles ſtand noch in weiter 

erne. f 
Während die beiden noch ſprachen, er⸗ 
ſchien ein junger Bauer vor ihnen; er hatte 
ſich behutſam herangeſchlichen, und Adele 
entdeckte ihn erſt in nächſter Nähe, wie er 
9 ee Blicken das Paar beob⸗ 
achtete. 

„Chriezu,“ rief die Bonne freundlich, 
„was bringſt du mir?“ 

Chriczu drehte verlegen die Pelzmütze 
zwiſchen den Händen. „Ich möchte fragen,“ 
begann er ftotternd, „ob Sie den dort“ — 
er wies mit dem Daumen nach Bosco — 
„gerne haben, ſo gerne — wiſſen Sie, 
daß es Ihnen Schmerzen machen würde, 
wenn ihm etwas Böſes zuſtieße?“ 

Adele erſchrak. 
Einleitung beſagte. „Gewiß habe ich ihn 
gern, lieber Chriezu, und ich würde krank 
vor Kummer, wenn ihn ein Uuglück träfe.“ 

„Nun, dann muß er alſo davonlaufen. 
Die Unſeren wollen ihn totſchlagen; das 
heißt, ſie ſagen, daß ſie ihn nur durchprügeln 
werden, aber wenn wir Branntwein im Kopf 
haben, ſind unſere Hände ſchwerer wie Steine. 
Und auch Sie, Herrin, auch Sie ſind nicht 
ſicher jetzt als Franzöſin.“ 

„Du wirſt uns ſchützen, uns retten! Nicht 
wahr, Chriezu?“ bat Adele. Sie erkannte 
wohl die drohende Gefahr. Der ruſſiſche 
Bauer iſt in der Regel die Gutmütigkeit 
ſelbſt; aufgereizt und trunken, ſeiner Sinne 
nicht mächtig, wird er ein wildes Tier, ein 
ſinnlos Raſender. 

„Ja, Herrin,“ entgegnete Chriezu treu⸗ 
herzig, „Ihnen darf nichts geſchehen, dazu 
bin ich je gekommen. Ich habe ein Pferd⸗ 
chen und ein kleines Wägelchen dort draußen 
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ich führe Sie, wohin Sie befehlen.“ 

1 wir noch Zeit zur Vorbereitung?“ 
„Nein, ſehr wenig. Das Branntwein⸗ 
faß in der Schenke iſt halb leer; bis der 
letzte Tropfen draußen iſt, ſind die Be⸗ 
trunkenen auf dem Wege hierher. Seien Sie 
vorſichtig, Herrin, und eilen Sie.“ 

„Bravo!“ rief Bosco. „So zwingt uns 
das Schickſal zur raſchen Entſcheidung. Nun 
find wir einige Monate früher daheim.“ 

Er half Adelen etwas Wäſche und Klei⸗ 
der, ſowie Proviant raſch zuſammenpacken. 
Eine halbe Stunde ſpäter rollte Chriczus 
Wägelchen von der einen Seite des Herren— 
ſitzes ab, von der anderen ſtürmten etwas 
ſpäter die betrunkenen Bauern heran, um 
den fremden Zauberer umzubringen. 

3. 

Bosco und Adele, in ruſſiſche Bauern⸗ 
tracht gekleidet, erregten auf ihrer Fahrt 
nicht das geringſte Aufſehen, um ſo weniger, 
als die Gegend, die ſie durchfuhren, ſehr arm 
an Ortſchaften war. 

Am Abend mündete in den nach Weſten 
führenden Weg, dem Chriezu bisher gefolgt 
war, ein anderer ein, der ſich mehr nach 
Süden wendete. Hier hielt der Kutſcher an, 
um bei dem Kreuze, das an der Wegſcheide 
ſtand, ein Gebet zu verrichten. 

„Hier wurde,“ erklärte er, „einmal ein 
Mord verübt. Und der da“ — er deutete 
auf Bosco — „könnte auch beten, denn hier 
ging es ihm beinahe an den Kragen in jener 
Winternacht.“ 

Adele überſetzte dieſe Worte hocherregt 
ihrem Begleiter; wenn ſich Chriezu nicht 
irrte, ſo war dieſes Kreuz eben jenes, in 
deſſen Nähe die Reſte der Kriegskaſſe ver⸗ 
graben worden waren. 

„Vortrefflich,“ ſchrie Bosco freudig auf, 
„das wäre ein Fall! Wiedererkannt hätte 
ich den Ort nie ohne Chriezu.“ 

Adele und Bosco beſprachen die Ans 
gelegenheit. Adele riet, dem Burſchen zu 
vertrauen und den Schatz ſofort zu heben. 
Bosco ſtimmte zu. 

Kopfſchüttelnd hörte Chriezu zu, als man 
ihm alles erklärte. 

„Hätten wir das damals geahnt,“ meinte 
er ſchließlich, „es gäbe einige reiche Leute 
mehr im Dorfe. So hat uns alſo der Zauber 
rer genarrt, und nun gehört das alles wohl 
ihm, dem einzig Überlebenden?“ 

„So iſt es,“ erklärte Adele, „und wenn 
du uns helfen willſt, das Gold zu bergen, 
ſo kannſt du einen hohen Lohn verdienen.“ 

„Was Sie befehlen, Herrin, tue ich. Wo 
iſt der genaue Ort?“ 

Bosco hatte ſich zu orientieren verſucht, 
aber es war ihm unmöglich, den Platz ſicher 
zu beſtimmen. 

„Warten Sie!“ entſchied Chriezu. „Da 
unter dieſem kleinen Hügel iſt es nicht; da 
liegen wahrſcheinlich die erfrorenen und er— 
ſchlagenen Franzoſen, die man am Wege auf⸗ 
geleſen hat; aber hier, wo der runde Fleck 
iſt, wo das Steppengras üppiger wuchert, 
wird es ſein. Sie haben ja Feuer über der 
aufgeſchaufelten Erde gemacht; Kohle und 
Aſche haben den lockeren Boden gedüngt. 
Hier wollen wir es verſuchen.“ 

Zu der Erdarbeit war nur das Hand⸗ 
beil vorhanden, das Chriezu, wie jeder ruſ— 
ſiſche Bauer, immer im Gürtel trug. Doch 
waren die Geldbeutel nicht tief verſcharrt; 
ſchon nach kurzer Arbeit ſtieß man auf Gold— 
münzen, die aus den halbverfaulten Lein⸗ 
wandſäcken herausgefallen waren. 

In ununterbrochener Haſt arbeiteten die 
drei, fortwährend in Angſt und Sorge, daß 
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emand überraſchen könne. Bosco barg 
die Münzen in dem Köfferchen Adelens; einen 
Teil ſteckten Chriezu und Adele zu ſich. Dann 
jagte der Wagen weiter, ſo ſchnell das Pferd 
laufen konnte, denn es war immerhin zu be⸗ 
fürchten, daß man ſie verfolgen werde. 

Die Flüchtigen einzuholen, gelang indeſſen 
nicht, und Chriezu wußte ſie glücklich über 
die Grenze zu ſchmuggeln. Ob und wem 
Bosco die Reſte der gefundenen Kriegskaſſe 
übergeben, iſt nicht bekannt geworden. 

Der junge Taſchenſpieler trat ſpäter be- 
kanntlich öffentlich auf und bereiſte alle Län: 
der Europas als bisher unerreichter Meiſter 
in ſeiner Kunſt. Von Adele ſchweigt ſein 
ſpäterer Biograph. Sie muß wohl frühzeitig 
geſtorben ſein; hingegen war ſein Diener 
und geſchickter Gehilfe bei feinen Produk 
tionen lange Jahre ein Ruſſe namens 
Chriczu. 

Bosco ſtarb erſt im Juni 1863 zu 
Gruna bei Dresden. Sein Sohn, gleichfalls 
ein ſehr gewandter Taſchenſpieler, mußte 
dieſe Laufbahn aufgeben, weil er bei einer 
Vorſtellung in Weimar durch einen ungeſchick— 
ten Schuß mit der Piſtole ſich die rechte Hand 
zerſchmetterte. 

Es war dieſelbe Piſtole, die ſeinem Vater 
das Leben gerettet hatte. 


Mannigfaltiges. 
Machdruck verboten.) 

Der Bart des Königs. — Heinrich VIII. hatte 
im Jahre 1509 den engliſchen, Franz J. im Jahre 
1515 den franzöſiſchen Königsthron beſtiegen. Kurz 
nach dem Negierungsantritt Franz' I. ſuchten die 
Diplomaten eine Zuſammenkunft zwiſchen den beiden 
jungen Königen herbeizuführen. Die erſte Anregung 
zu dieſem Plane ſcheint von Franz I. ausgegangen 
zu ſein, doch wurde dieſer Vorſchlag von Heinrich 
von England, der ſich gern körperlich und geiſtig 
mit dem tapferen jungen König von Frankreich ge⸗ 
meſſen hätte, mit Freuden begrüßt. 

Aber durch den Zug Franz’ J. nach Italien, der 
dem engliſchen König nicht gefiel, wurden die Be: 
ziehungen beider Monarchen zueinander etwas ge⸗ 
ſpannt, und das Projekt einer Begegnung ſchlum⸗ 
merte wieder ein. Erſt nach drei Jahren zerſtreuten 
ſich die Wolken wieder, als am 5. Oktober 1518 die 
Vermählung des acht Monate alten Dauphins von 
Frankreich mit der zwei Jahre alten Prinzeß Mary 
vollzogen wurde, und alle Welt glaubte, der Bund 
zwiſchen den beiden Fürſten ſei nun feſt geſchloſſen. 

Doch ſchon im Januar des folgenden Jahres 
ſtarb Kaiſer Maximilian, und Franz J. bemühte ſich 
vergeblich um die deutſche Kaiſerkrone. Er bat 
Heinrich von England um ſeine Unterſtützung, und 
dieſer ſagte ihm dieſelbe nicht allein ſchriftlich zu, 
ſondern er ließ ihm auch noch durch ſeinen Ge⸗ 
ſandten Sir Thomas Boleyn verſichern, daß er alles 
aufbieten würde, um die Wahl ſeines „Bruders von 
Frankreich“ durchzuſetzen. Deſſenungeachtet hörte ein 
franzöſiſcher Agent am Hofe des Kurfürſten Joachim J. 
von Brandenburg, wie der engliſche Geſandte Richard 
Pace dem Kurfürſten meldete, es ſei der Wunſch des 
Königs von England, daß nur ein deutſcher Fürſt 
die Kaiſerwürde erlange. Franz J. war alſo voll: 
kommen von der Doppelzüngigkeit ſeines engliſchen 
Verbündeten überzeugt, trotzdem aber brach er nicht 
mit Heinrich. Denn aus verſchiedenen Gründen 
konnte er der Freundſchaft Englands nicht entraten, 
und die diplomatiſchen Verhandlungen zwiſchen bei⸗ 
den Höfen waren honigſüß wie immer. Ebenſowenig 
wurde das Projekt einer Zuſammenkunft aufgegeben, 
ja, es wurde jetzt ſogar beſtimmt, daß dieſelbe noch 
innerhalb eines Jahres ftattfinden ſollte, und der 
engliſche Geſandte am franzöſiſchen Hofe wurde be⸗ 
auftragt, Seiner Majeſtät zu melden, daß König 
Heinrich feinen Bart nicht eher abnehmen laſſen 
werde, bis die Zuſammenkunft ſtattgefunden habe, 
als einen Beweis dafür, wie ſehr er ſich danach 
ſehne, ſeinen Bruder von Frankreich zu umarmen. 
Die Antwort war natürlich, daß Franz die Hand 
an feinen Vart legte und ſagte: „Auch ich we de 
meinen Bart wachſen laſſen, bis ich Heinrich von 
England geſehen habe.“ 
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Im Auguſt gab Heinrich dieſes Verſprechen, und 
ſchon im November ließ er ſich den Bart wieder ab⸗ 
nehmen. Natürlich wurde dies Ereignis ſehr bald 
am franzöſiſchen Hofe bekannt und rief die größte 
Beſtürzung hervor. Nur der König ſchien gelaſſen, 
er fragte den Geſandten Sir Thomas Boleyn ſchein⸗ 
bar gleichgültig, ob er kürzlich Nachrichten aus Eng⸗ 
land erhalten habe. Der Diplomat erwiderte, er 
habe keine erhalten, und die Hand auf die Bruſt 
legend ſetzte er hinzu: „Bei dem Worte eines Edel⸗ 
mannes, Sire, wäre es nicht in der feſten Erwartung 
der Zuſammenkunft zwiſchen Eurer Majeſtät und 
a Souverän, ſo befände ich mich jetzt in Mai⸗ 
land.“ 

Aber Luiſe von Savoyen, die Mutter Franz’ I., 
drückte ſich deutlicher aus. Sie erklärte dem Ge: 
ſandten, ſoeben ſei der Baron Montpeſat vom eng— 
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„Machen Sie doch geſchwind eine Grabſchrift auf den 
Gehängten!“ ſagte einer von den Spaziergängern zu 
Leſſing. 

„Nichts iſt leichter!“ ſagte dieſer: „Hier ruht er, 
wenn der Wind nicht weht!“ — 

„Darf ein Prediger wohl Komödien ſchreiben?“ 
fragte in einer Geſellſchaft eine Dame ihren Nachbar 
Leſſing, als ſich das Geſpräch auf einige dramatiſche 
Werke lenkte, deren Verfaſſer ein Geiſtlicher war. 

„Um das richtig zu beantworten,“ verſetzte Leſ— 
ſing, „muß man gleich eine zweite Frage hinzufügen: 
Darf ein Schauſpieler predigen? Die Antwort auf 
meine Frage iſt: Warum nicht, wenn er will! und 
auf die Ihrige: Warum nicht, wenn erkann!“ [Th.] 

Ein Arzt auf dem Sterbebette. — Wilhelm 
Hunter, der berühmte engliſche Anatom, bekam im 
März 1783 einen Gichtanfall und mußte einige Tage 
das Zimmer hüten. Kaum hatte er ſich etwas er— 
holt, ſo hielt er, dem Rat ſeiner Freunde entgegen, 
eine Vorleſung; dies ſtrengte ihn aber ſo ſehr an, 
daß er nach der Vorleſung ohnmächtig wurde und 
in der folgenden Nacht einen Schlaganfall erlitt, dem 
er am 30. März erlag. Ruhig und mit vollem Be: 
wußtſein ſah er den Tod herannahen, und noch in 
den letzten Augenblicken ſagte er zu einem Freunde, 
der an ſeinem Lager ſtand: „Hätte ich Kraft genug, die 
157 zu halten, ſo möchte ich gern aufſchreiben, wie 
eicht und angenehm es iſt, zu ſterben.“ [W. H.] 
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liſchen Hofe angekommen und habe ihr berichtet, 
König Heinrich habe ſich den Bart abnehmen laſſen, 
ob Boleyn wiſſe, was der König damit andeuten 
wolle. Der ſo in die Enge getriebene Diplomat 
ſcheint ſich ziemlich gut aus der Schlinge gezogen 
zu haben, denn in einem Brief an den Kardinal 
Wolſey ſchrieb er folgendes: „Ich antwortete Ihrer 
Majeſtät, daß Montpeſat auch bei mir in meiner 
Wohnung geweſen wäre und mir dasſelbe mitge 
teilt habe. Ich glaubte, ſagte ich weiter, daß der 
König ſich nur auf Wunſch Ihrer Majeſtät der Köni⸗ 
gin habe raſieren laſſen, denn ich wüßte beſtimmt, 
daß die Königin Seiner Majeſtät wegen ſeines langen 
Bartes täglich Vorſtellungen gemacht habe und ihn 
endlich geradezu gebeten habe, ſich doch ihr zuliebe 
den Bart abnehmen zu laſſen.“ 

Was konnten die höflichen Franzoſen hierzu 
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ſagen? War es nicht geradezu unmöglich für den 
König von England, ſein Verſprechen zu halten, 
wenn die Königin ihren Gemahl mit glattem Kinn 
zu ſehen wünſchte? Zudem war dieſer Grund auch 
der richtige, denn Katharina von Aragonien war, 
wenn auch nicht gegen den Bart des Königs, ſo 
doch gegen den unmittelbaren Grund für das Stehen⸗ 
bleiben desſelben und verheimlichte ihre Abneigung 
gegen eine Zuſammenkunft zwiſchen den beiden Mon⸗ 
archen durchaus nicht. Erſt ſechs Jahre ſpäter fand 
die Zuſammenkunft der beiden Monarchen endlich 
ſtalt; aus Höflichkeit hatten ſich beide den Bart vorher 
ſechs Wochen lang nicht raſieren laſſen. [W. St.] 
Leſſings Schlagfertigkeit war groß und wurde 
daher oft auf die Probe geſtellt. Einſt ging er mit 
egen Freunden ſpazieren. Ihr Weg führte fie an 
einem Galgen vorüber, an dem ein Delinquent hing 


Humoriſtiſches. 


Ein Aufrichtiger. 
Was haſt du denn eigentlich 


haben, noch nicht vertragen. 


Im Zweifel. 


Bäuerin: Jetzt weiß i 
net, tut der Sepp meiner 
Kathi ewige Lieb’ ſchwören, 
oder will er ihr bloß eine 
herunterhauen . 


Leiſten -Nätſel. 
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Obige Vuchſtaben jollen jo geordnet werden, daß die einander 
entſprechenden wag⸗ und ſenkrechten Reihen gleich lauten. Dabei 
entſtehen folgende Wörter: 

1. ein berühmter franzöſiſcher Staatsmann, 

2. ein Männername, 

3. ein Frauenname, : 

4. der Vertreter eines Staates an einem fremden Hofe. 


Auflöſung folgt in Nr. 46. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 44: 
’ Es jpielen ſich eher zehn arm, als einer reich. 


Entſchuldigung dafür, daß du mich in 
den Straßengraben gefahren haft? 

— Euer Gnaden, ich glaub' halt, ich 
kann den neuen Wein, den wir im ſteller 
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für eine 


Homonym. 


Mancher wird es, der da klug 
Sich gedünkt, manchmal mit Fug 
Wohl von einem, der zuweilen 
Spürte dazu Witz genug. 

Von Leonidas die Helden 
Wurden es, die Kerxes ſchlug; 
Und das Heer, das in die Feinde 
Mächtig das Verderben trug: 
Auch die Moſes in die Wüſl⸗ 
Folgten auf dem Wanderzug 
Manch ein ſtolzer Name wird es, 
Der da prangt an Schiffes Bug; 
Und der Spruch, an den der Redner 
Knüpſfet der Gedanken Flug; 
Auch die Einfalt, die erwartet 
Schätze hat, wo Staub im Krug; 
Aber wird es übertrieben, 

Streift es leicht wohl an Betrug. 


Auflöſung folgt in Nr. 46. 


Auflöſungen von Nr. 44: 
des Wechſel⸗Rätſels: Leber, Leder, Leſer, Leier; 
des Silben⸗Rätſels: Wirbelſäule. 
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